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Die Lage in Palästina. 

Obwohl es sich immer deutlicher herausstellt. 
daß bei der Evakuierung von Jaffa keinerlei Grau¬ 
samkeiten vorgekommen sind, geht aus allen Be¬ 
richten deutlich hervor, daß die Lage in Palästina 
sehr traurig ist. 

Die „Jüdische Rundschau“ erhielt folgenden Be¬ 
richt über die um die Mitte des Monats Mai herr¬ 
schenden Verhältnisse: 

Jaffa ist von der jüdischen und christlichen Be¬ 
völkerung leer. Außer den Beamten war eine An¬ 
zahl mohammedanischer Familien geblieben, einige 
kehrten aus den benachbarten Pflanzungsbojaren 
zurück. Das jüdische Stadtviertel Tel Awiw wurde 
von ca. 20 jungen Juden gut bewacht. Die Wache 
war gut organisiert. Die jungen Leute fegten die 
Straßen, bewässerten die Gärten und unterhielten 
eine gemeinschaftliche Küche. Verschiedene indu¬ 
strielle Betriebe, wie die mechanischen Werkstät¬ 
ten, die Druckerei Itin, die Betriebe von Guralski- 
Stein, Neumann, Gußmann waren in Jaffa verblie¬ 
ben. Zwischen der Kolonie Petacli Tikwah und 
Jaffa bestand ein ziemlich reger Verkehr. 

Häuser, Gärten und Mobiliarbesitz in Tel 
Awiw waren unversehrt. 

In Petach Tikwah sind die Einwohner selbst, 
auch die Yemiten am Platze geblieben. Von den 
Jaffaer Flüchtlingen, die nach Petach Tikwah ge¬ 
kommen waren, waren nur einige Hundert der 
bemittelteren Leute geblieben, dagegen die große 
Masse der ärmeren Zuwanderer abgeschoben 
worden. Die gleiche Maßnahme traf einige hun¬ 
dert Personen, die schon früher im Laufe der 
.Kriegszeit nach Rischon - le - Zion zugezogen 
waren. 

Aus der Kolonie Rechoboth und den anderen 
Kolonien war fast niemand fortgegangen, auch 
die Yemeniten nicht. 

In Kfar Saba hatten sich, wie schon aus den 
telegraphischen Berichten bekannt ist, gegen 1000 
Flüchtlinge angesiedelt. Für 300 Schulkinder ist 
eine geregelter Unterricht in 8 Klassen von den 
freien Lehrern eingerichtet worden. Was die 
Wohnungsfrage anlangt, waren von den dort be¬ 
findlichen Handwerkern aus Eukalyptuszweigen 


Hütten angelegt worden. Die Frage der Versor¬ 
gung mit Wasser war auch einigermaßen gelöst 
worden. 

Sehr schwer war die Lage der großen Masse 
der Flüchtlinge, die in Untergaliläa noch keinen 
festen Platz gefunden hatten. Zunächst hatten sich 
die meisten in der kleinen jüdischen Kolonie Kine- 
reth niedergelassen, ander in Dagania, Jemma. 
Migdal und in Tiberias. 

Von den Bemittelteren war eine geringe Zahl 
nach Obergaliläa in die jüdischen Siedlungen Sa- 
fed und Rosch-Pinah übergegangen. 

Die Sammlungen in allen Teilen Deutschlands 
werden kräftig gefördert. 

* * * 

Durch Vermittlung des Herrn Rabbiners Prof. 
Dr. Werner, München, wurden der Deutsch- 
Holländischen Palästina-Vereinigung aus Samm¬ 
lungen in Bayern über 22 OCX) Mark überwiesen. 

Gegenüber der ungeheueren Not im Lande sind 
jedoch die bisher eingegangenen Summen noch 
keineswegs ausreichend, und weitere Hilfe tut 
dringend not. 

Kämpfe 

in der englischen Judenhcif. 

In England ist ein heißer Kampf der Meinungen 
entbrannt. Am 24. Mai veröffentlichte das Ver¬ 
einigte Komitee des Board of Deputies of British 
Jews und der Anglo-Jewish Association in der 
„Times“ einen Brief, in dem es sich zwar für ein 
jüdisches Kulturzentrum in Palästina aussprach, 
jedoch mit scharfen Worten die Gewährung von 
politischen Sonderrechten an die palästinensische 
Judenheit bekämpfte. 

Dieses Schreiben rief einen ungeheuren Protest 
in weiten Kreisen der Bevölkerung hervor. 

Vor allem wurde dem Komitee, das sich haupt¬ 
sächlich aus Persönlichkeiten mit großen Namen, 
die dem Judentum längst entfremdet sind, zusam¬ 
mensetzt, das Recht bestritten, im Namen der Ju¬ 
denheit aufzutreten und Forderungen zu stellen 
oder abzulehnen. 

Wie wir bereits berichteten, wandten sich u. a. 
Lord Rothschild und der Oberrabbiner Dr. Hertz 
energisch gegen das Maniiest und dessen Be¬ 
rechtigung, und bei einer Volksversammlung in 
Glasgow bezeichnete das Parlamentsmitglied Jos. 
King die Haltung des Komitees als volksfeindlich. 
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Auch die orthodoxen Synagogen wandten sich 
gegen die Anschauung des Komitees, daß das Ju¬ 
dentum keine nationale Gemeinschaft sei. 

Mindestens ebenso wichtig ist es, daß fast die 
gesamte Tagespresse, darunter die „Times“ selbst, 
den Standpunkt des Komitees bekämpft und für 
ein politisch gesichertes jüdisches Gemein¬ 
wesen in Palästina eintritt 

Eine Reihe von hervorragenden Mitgliedern des 
Board of Deputies und eine Anzahl von Gesell¬ 
schaften, die ihm bisher beigeschlossen waren, 
erklärten ihren Austritt. Es scheint nunmehr, 
daß der Vorstand des Board of Deputies veranlaßt 
wurde, zu demissionieren. Damit wären die anti¬ 
nationalen Elemente des Boards besiegt und diese 
Körperschaft, die seit Jahren als die offizielle Ver¬ 
tretung des Judentums galt, wäre durch den Wil¬ 
len der Mehrheit genötigt worden, seine bisher as¬ 
similatorische Haltung aufzugeben und einen zio¬ 
nistischen Standpunkt einzunehmen. 

Von den Äufgaben der Juden 
im Weltkrieg. 

Von Dr. Sigbert F e u c h t w a n g e r, München. 

Die Prätension, auserwählt zu sein unter den Völ¬ 
kern und Träger einer besondern A'lenschheits- 
aufgabe (Mission, Sendung), ist nichts spezifisch 
Jüdisches. Wie schon im Altertum die Griechen 
und Römer, so nehmen heute nicht nur die Deut¬ 
schen, sondern auch die Engländer. Franzosen, 
Russen, neuerdings sogar die Nordamerikaner 
u. a. das Recht, die Pflicht und den Ruhm in An¬ 
spruch, daß an „ihrem Wesen die Welt genesen“ 
werde. Was aber bei diesen Völkern die selbst¬ 
bewußte Äußerung stärksten völkischen Lebens¬ 
gefühls ist, ist beim jüdischen Volk — wenigstens 
in der Jetztzeit — ein Sympton fortgeschrittener 
nationaler Schwächung. Die modernen jüdischen 
Missionsideologen deuten das Golusschicksal der 
Staat- und Landlosigkeit, der Zerstreuung unter 
den Völkern, der nationalen Erniedrigung aus 
einem Fluch in einen Segen um; was noch den 
Vorfahren überwiegend eine göttliche Strafe 
war, wird nun endgültig zum eigentlichen 
Zwecke des jüdischen Daseins in der Welt er¬ 
klärt. Diese modernen jüdischen Missionsideen 
sind erwachsen aus den soziologischen Verhält¬ 
nissen der Westjuden; Die Westiuden sind in der 
Mehrzahl so sehr an ihre Wirtsvölker assimiliert, 
daß sie sich kaum mehr als Fremde unter ihnen 
fühlen und die eigene nationale oder gar staat¬ 
liche Regeneration in Wahrheit gar nicht mehr 
ersehnen. Selbst bei den religiösen Westjuden 
ist die im Gebet geäußerte Sehnsucht nach Wie¬ 
derherstellung der staatlichen Selbständigkeit 
zumeist nicht der Ausdruck eines wirklich 
gefühlten Bedürfnisses, sondern Zeremonie (wie 
etwa das Erflehen des Taus im „TalT-Gebet 
am Passahfest, des Regens im „Geschenk- 
Gebet am Schlußfest.) Der ruhelos schweifende 
Ahasver ist seßhafter Europäer und Bürger ge¬ 
worden und braucht nun eine Legitimation für sein 
immer noch formell jüdisches, aber der materiel¬ 
len jüdischen Inhalte entbehrendes Dasein. Min¬ 
destens die geistig Höherstehenden empfinden die 
so gestaltete westjüdische Existenz, die psycho¬ 
physiologisch in dem unbegreiflich zähen Lebens¬ 
willen begründet ist, der nun einmal den Juden 
eignet (auch den allerassimiliertesten, die sich zur 
Taufe nicht entschließen können), als unlogisch 
und inkonsequent und suchen sie geschichtsphilo¬ 
sophisch zu rechtfertigen durch die verschiedenen 


Konstruktionen einer „Sendung der Juden“. Diese 
westjüdischen Philosophen und Politiker treiben 
Apologetik vor sich selbst, zugleich aber auch 
nach außen, indem sie die Juden zu Missionären 
an der Menschheit erklären. 

So sind jene als absolut und allgemein gültig 
auftretenden Missions-Ideen durchaus zeitlich be¬ 
dingt und nur für einen engen Umkreis jüdischer 
Alenschcn subjektiv gültig. Vollends fragwür¬ 
dig ist ihre objektive sachlich-historische Gel¬ 
tung, gemessen an den Tatsachen. 

Diejenigen, die für das heutige Westjudentum 
das Wort führen — Gelehrte, Rabbiner, Schrift¬ 
steller, jüdische Zeitungen — erblicken das Wesen 
des Judentums in seiner religiösen Sendung. 
Die Zerstreuung der Juden unter den Völkern ist 
das Mittel der Propagierung der jüdischen Ethik 
und des jüdischen Monotheismus. Der Ge¬ 

gensatz dieser Alissionsprätension zu dem Be¬ 
wußtseins-Inhalt der großen Masse der noch wirk¬ 
lich jüdisch-religiös empfindenden (östlichen) Ju¬ 
den, sowie zu der religösen Indifferenz der großen 
Mehrzahl der Westjuden, ferner zu dem geringen 
Maß von Empfänglichkeit der Nichtjuden für eine 
derartige religiöse Erziehung ist fast grotesk zu 
nennen. 

Mehr im Einklänge mit der Realität steht die 
Idee von der Sendung der Juden als Weltbür¬ 
ger, als Al i 111 e r , als Friedensstifter 
unter den Völkern. Die unleugbare reale Tat¬ 
sache der Internationalität der Judenheit wird 
geschichtsphilosophisch ausgelegt als der eigent¬ 
liche Daseinszweck des jüdischen Volkes; das jü¬ 
dische Volk wird auf diesen Zw r eck festgelegt als 
auf einer Verpflichtung. Die schärfste Ausprä¬ 
gung hat dieser Missionsidee neuerdings Eduard 
B e r n s t eli n in verschiedenen Aufsätzen, nun 
auch in einer Broschüre „Von den Aufga¬ 
ben der Juden im Weltkriege“ 1 ) gege¬ 
ben. Nach seiner Überzeugung fällt den Juden, 
wenn ihnen überhaupt noch eine besondere Auf¬ 
gabe in der Kulturwelt zugesprochen w r erden 
kann, auf Grund ihrer Stellung unter den Völkern 
die besondere Aufgabe zu, sich als vermittelndes 
Glied der Völker zu betätigen; denn die jüdische 
Gottesidee und Ethik ist keine Besonderheit mehr. 
„Auf Grund der Geschichte ihres Volkes sind 
die Juden die geborenen Pazifisten. Ihre Ge¬ 
schichte w^eist ihnen die Aufgabe zu. das zu pfle¬ 
gen, was die Völker verbindet, und dem entgegen¬ 
zuwirken, was sie trennt und Haß zwischen ihnen 
sät..Bernstein nennt als Beispiel Heinrich 
Heine, der mehr als irgend ein Deutscher oder 
Franzose vor ihm, dafür gearbeitet hat, das gegen¬ 
seitige Verständnis zwischen Frankreich und 
Deutschland zu fördern. Er hätte auch hinwei- 
sen können auf die ausgleichende und vermit¬ 
telnde Wirksamkeit der österreichisch-ungari¬ 
schen Juden unter den vielsprachigen und gegen¬ 
sätzlichen Nationalitäten der Monarchie, ein Bei¬ 
spiel, das Naumann in seinem Mitteleuropa beson¬ 
ders hervorhebt. Erlaubt ist hier auch ein Hin¬ 
weis auf die vermittelnde Wirkung, die die 
deutsch-türkische Orientpolitik von den Juden er¬ 
wartet u. a. m. 

Bei aller Anerkennung des realen Untergrundes 
dieser Sendungskonstruktion; sie ist doch — 
Konstruktion. Die Tatsachen sind richtig; 
der Jude wirkt vermittelnd innerstaatlich und 
zwischenstaatlich, aber daraus folgt wieder 
ethisch eine Verpflichtung der Juden vermittelnd 
und ausgleichend zu wirken, noch kann in poli- 

*) Berlin, Erich Reiß, 1917. 
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AUFRUF! 

Unter dem Zwange der Kriegsereignisse haben Tausende unserer Brüder und Schwestern in 
Palästina ihr in jahrzehntelanger Arbeit geschaffenes Heim verlassen müssen. 

Jaffa ist evakuiert. Fast die ganze jüdische Bevölkerung hat die Stadt verlassen müssen, deren 
stolzer Aufschwung ein unzerstörbares Zeugnis jüdischer Schaffenskraft geworden ist. 

Auch die judäischen Kolonien mußte ein Teil der jüdischen Bevölkerung verlassen. 

Heimlos in der Heimat, dem Flüchtlingselend und verheerenden Krankheiten preisgegeben, ver¬ 
langt die jüdische Bevölkerung, die fast drei Jahre lang unverzagt ausgeharrt hat, unseren Beistand. 

Juden! 

In dieser Zeit muß das gesamte Judentum beweisen, daß es die Pioniere unserer Wiedergeburt 
im Lande unserer Väter nicht verlassen wird. 

Kinder und Frauen, Alte und Kranke harren unserer Hilfe. 

Eine große, schnelle, umfassende Hilfsaktion tut not. 

An das gesamte Judentum treten wir mit der eindringlichen Aufforderung heran: 

Helft! Helft schnell! Helft mit Liebe! 

Das Judentum wird seine Pflicht tun. 

Das Hilfswerk für Palästina verlangt Eure Tat. 

Hilfswerk für Palästina 


Postscheckkonto: Berlin 4192, Hilfswerk für 
Palästina, Berlin W 15. 

Ehrena 

Rechtsanwalt Dr. Apicl, Berlin; Lehrer Auerbach. 
Posen; Oberkantor Birnbaum. Königsberg i. Pr.; 
Lippmann Bloch, Breslau; Oeh. Justizrat Blumen¬ 
feld, Insterburg; Justizrat Dr. Bodenheimer. Cöln; 
Prof. Dr. M. Braun, Breslau; Dr. Martin Buber, 
Heppenheim; Dr. R. Chamizer, Leipzig; Rabbiner 
Dr. Emil Cohn, Bonn; Prof. Dr. Rud. Cohn, Kö¬ 
nigsberg i. Pr.; Willy Colin, Halberstadt; Rechts¬ 
anwalt Dr. Dobrzynsky, ßeuthen. Prof. Dr. Drey- 
fuB. Straßburg i. Eis.; Siegmund Epstein, Vorsit¬ 
zender der Gemeinde Duisburg; Rabbiner Dr. 
Eschelbacher, Düsseldorf; Rektor Joseph Feiner, 
Hamburg; Dr. Frankel, Chemnitz; Jacob Frankel, 
München; Dr. Ad. Friedemann, Berlin; David 
Frischmann. Hamburg; Rabbiner Dr. Goldmann, 
Oppeln; Landesrabbiner Dr. Gronemann, Hanno¬ 
ver; Dr. Arth. Hantkc, Berlin; Direkt. Dr. H. Gid. 
Heymann, Berlin; Rechtsamv. Herrn. Hirsch, Ham¬ 
burg; Joseph von Hirsch-Gercuth, Würzburg; 
Siegmund Hirsch, Messingwerk; Dr. D. Hoffmann, 
Berlin; Rabbiner Dr. Jacob, Dortmund; Kommer¬ 
zienrat M. Jacobsohn, Lüneburg; Eduard Joel, Lü¬ 
beck; Rabbiner Dr. Josef, Stolp; Rechtsanwalt Dr. 
Klee, Berlin; Rechtsanwalt Dr. Kollenscher. Po¬ 
sen; Oberkirchenrat Dr. Kroner, Stuttgart; Leo- 

Beliräge aus Bayern sinl zu richten 

München (Posts 


Bankkonto: Nationalbank für Deutschland, 
Berlin, Depositenkasse Kurfürstendamm. 

s s c h u ß : 

pold Landau. Hamburg; Feldrabbiner Dr. A. Levy; 
Oberrabbiner Dr. Emil Levy. Straßburg i. Eis.; 
Dr. Emmo Löbl, Leipzig; Prof. Dr. Heinr. Loewe. 
Berlin; Lehrer David, Mannheim, Stadtverordne¬ 
ter, Graudenz; Landesrabbiner Dr. Mannheimer, 
Oldenburg; Direktor Hermann Marx, Königsberg; 
Dr. Julius Moses, Mannheim; Dr. Curt Nawratzki, 
Berlin; Rabbiner Dr. Olitzki, Allenstein; Prof. Dr. 
Franz Oppenheimer, Berlin; Privatdozent Dr. Pelz, 
Königsberg i. Pr.; Lehrer Reinhardt, Cöln; Rab¬ 
biner Dr. Rosenthal, Cöln; Dr. A. Sandler, Berlin; 
Rektor Saphra, Annaberg: Zahnarzt Hugo Schach¬ 
tel, Breslau; Rabbiner Dr. Schlesinger, Buchau; 
S. Schocken ir., Zwickau; Gustav Schwabe, Varel; 
Landesrabbiner Dr. Silberstein, Schwerin; Dr. 
Jonas Simon, Heidelberg; Fritz Sondheimer, 
Frankfurt a. M.; Armeerabbiner Dr. Sonderling; 
Dr. Walter Stein, Königsberg i. Pr.; Rechtsanwalt 
Dr. Steinberg, Münster; Lehrer Steinhardt, Mag¬ 
deburg; Dr. Storch, Hamburg; Dr. Elias Straus, 
München; Rabbiner Dr. Treitel, Laupheim; Davis 
Trietsch, Berlin; Gemeinde Vorstand Walz, Gun¬ 
zenhausen; Prof. Dr. O. Warburg, Berlin; Rabbiner 
Dr. Warschauer, Berlin; Dr. Ludwig Wassermann, 
München; Rabbiner Dr. Zlocisti, Insterburg. 

an das Bankhaus J. L. Feuchtwanger, 

:heck-Konto 552.) 
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tisch-philosophischer Verallgemeinerung eine der¬ 
artige Funktion als der eigentliche Daseinszweck 
des jüdischen Volkes anerkannt werden. 

Es ist schon gewaltsam und lebensfremd, eine 
derartige Verpflichtung für eine große Masse von 
Menschen, nur auf Qrund der Tatsache ihrer Zu¬ 
gehörigkeit zu einem bestimmten Volk, aufzu¬ 
stellen. Was soll dabei praktisch herauskommen? 
Entweder ist man „Weltbürger“ und eignet sich 
zu pazifistischer Wirksamkeit oder nicht. Die 
Missionskowstruktion schafft keinen einzigen 
„Mittler“ und jüdischen Pazifisten mehr. Ein 
ganzes Volk kann nicht die Frage: „Natonalismus 
oder Weltbürgertum“ einheitlich beantworten, 
auch nicht und gerade nicht das unter den 
verschiedenen Völkern einges_prengt lebende und 
von deren Geist und Geschichte mannigfach be- 
einfußte Judenvolk. 

Der Gedankengang einer derartigen „Sendung“ 
ist aber grundsätzlich verfehlt, ganz abge¬ 
sehen von ihrem speziellen Inhalt und ihrer prak¬ 
tischen Bedeutung. Es ist eine Verkennung des 
wirklichen Lebens, den Daseinszweck eines gan¬ 
zen Volkes in einer außer seiner selbst liegenden 
Aufgabe zu suchen. Die Frage nach dem 
Zwecke der Existenz des jüdischen Volkes kann 
nicht getrennt von der Frage nach dem Grund 
seiner Existenz beantwortet werden. Grund und 
Zweck liegen aber in dem Volksdasein selbst 
beschlossen. Das jüdische Volk ist, 
weil es ist, weil es, allen sein Dasein be¬ 
drohenden Gefahren zum Trotz, die Kraft hat, wei¬ 
ter zu sein; und sein Dasein ist Selbstzweck, 
es lebt, weil die jüdischen Individuen, die zusam¬ 
men ein Volk bilden, das unauslöschliche Bedürf¬ 
nis fühlen, ihre nationale Art zu erhalten. Damit 
ist auch das Daseins recht des jüdischen Volkes 
bejaht; das Daseinsrecht ist so stark wie die Da¬ 
seinsfähigkeit. Um einer außer seiner selbst lie¬ 
genden „Aufgabe“ willen würde das jüdische Volk 
keinen Tag länger leben, als seine eigene Lebens¬ 
kraft es gestattet. Das gilt für das jüdische wie 
für jedes andere Volk, trotz alles Mangels realen 
nationaljüdischen Lebens, ja gerade o b dieses 
Mangels; denn die Lebenszähigkeit dieses Volks 
muß hervorragend sein, wenn es sich unter Um¬ 
ständen erhält, unter denen andere Völker längst 
erloschen sind. 

Was das hohe Ideal des Völkerfriedens betrifft, 
so ist dies keine Aufgabe, an der zu arbeiten den 
Juden als Juden obliegt, sondern sie obliegt 
den jüdischen Individuen, genau wie denjenigen 
nichtjüdischen, die ihrer seelischen Veranlagung 
und äußeren Lebensstellung nach in sich die Ver- 




ZIGARREN-IMPORT 
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pflichtung zu derartigem Wirken fühlen, mag auch 
Bernstein vielleicht darin recht haben, daß die 
Juden mehr als andere nach ihrer Geschichte hier¬ 
für geeignet und „berufen“ sind („berufen“ aber 
nicht im ethischen Sinne!). 

Wenn überhaupt von Aufgaben der Juden als 
Juden die Rede sein soll, so können es nur auf 
das jüdische Leben selbst bezügliche Aufgaben 
sein, Aufgaben, die die Befriedigung des Bedürf¬ 
nisses nach Erhaltung der nationalen 
Art und nach Pflege der jüdischen Gemeinschaft 
betreffen. 

Die ethische Verbindlichkeit dieser Aufgaben 
für den Einzelnen setzt freilich voraus, daß er 
dieses Bedürfnis selbst fühlt. Uber Gefühle ist 
nicht zu rechten. Man hat sie oder man hat sie 
nicht... Wer vor sich selber oder vor den ande¬ 
ren das Bedürfnis fühlt, die Bewahrung seiner jü¬ 
dischen Individualität durch außerjüdische Zwecke 
zu legitimieren, beweist dadurch nur, daß sein eige¬ 
nes national-jüdisches Gefühl geschwächt ist. Die 
Missionsideologen verdienen keinen Vorwurf ob 
dieses geschwächten nationalen Gefühls, das eine 
unausbleibliche Assimilationserscheinung ist, wohl 
aber weil sie ihren persönlichen seelischen Zu¬ 
stand 2 ) als Norm für die jüdische Allgemeinheit 
setzen wollen. 

Wer noch lebendig jüdisch fühlt, der sollte üb¬ 
rigens gerade aus diesem Weltkrieg, aus dem 
Bernstein neue Beweisgründe für die Richtigkeit 
seiner Missionsideologie geschöpft hat, und aus den 
wenig erfreulichen Kriegserfahrungen (in Ost und 
West, bei Entente und Vierverband!) gelernt ha¬ 
ben, daß es für uns Juden Aufgaben gibt, die greif¬ 
barer sind und uns näher angehen, als die doch 
etwas vage und nicht recht hoffnungsvolle Bern- 
steinsche Arbeit für Völkerglück und die Zukunft 
der Menschheit: nämlich die Arbeit am 
Glück und an der Zukunft unseres 
eigenen Volkes. 

Nur oberflächliche Betrachtungsweise sieht 
hier Gegensätze. In Wahrheit sind die wert¬ 
vollen Leistungen des jüdischen Volkes für die 
Menschheit auf dem Boden seiner nationalen 
Eigenart erwachsen. Wer daher künftig Mitarbeit 
der Juden ain Wohl der Menschheit erwartet und 
wünscht, muß die Erhaltung des jüdischen 
Volkes wollen. Die Missionsideologie aber ist 
das philosophisch verkleidete Todesurteil der Ju¬ 
den. 


2 ) Daß Bernstein selbst die Subjektivität seiner 
Mittleridee mindestens ahnt, beweist sein Hin¬ 
weis im Vorwort (S. 11) auf einen anderwärts ver¬ 
öffentlichten Ausschnitt aus seinem eigenen 
Leben: „Ich verzichte darauf, hier aus ihm zu 
ziteren, so sehr ich mir bewußt bin, daß zuletzt 
es doch immer das menschliche Dokument ist, das 
selbst die anscheinend abstrakteste Theorie völlig 
verständlich macht und ihr Blutwärme verleiht.“ 


Der jüdische Kongreß 
in Rußland, 

Ein mit E m a n u e 1 Unterzeichneter Aufsatz iin 
„Moment“ schreibt hierzu: 

Wir stehen am Vorabend durchaus wichtiger 
und verheißungsvoller Ereignisse: Auf den zwei 
Halbkugeln der Erde sind zwei jüdische Kongresse 
cinberufen worden, einer in Europa und einer in 
Amerika. Diese beiden Versammlungen, die den 
Charakter jüdischer Parlamente aufweisen, wer¬ 
den das erstemal in der langen Exilzeit alles ans 
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Licht bringen, was sich auf der jüdischen Seele 
in den vielen lebensvollen Jahren angesammelt 
hat. zum erstenmal werden allgemeine, auf die 
gesamte Judenhcit sich beziehende Forderungen 
an die großen Völker der Erde gestellt werden, die 
mehr oder weniger befriedigt werden müssen. 

Doch sind beide Kongresse, der amerikanische 
und der Kongreß der russischen Juden wesentlich 
verschieden von einander. Während wir dem 
amerikanischen Kongreß mit Soannung und Neu¬ 
gier eutgegensehen, sind unsere Bicke auf den 
russischen Kongreß mit einer Ungeduld und Sehn¬ 
sucht gerichtet, die aus dem Innersten unserer 
Seele fließt. Wir suchen in ihm bereits die Ent¬ 
scheidung und die Antwort auf unsere eigenen 
Fragen, und wir fühlen, daß auf dem russischen 
Kongreß unsere Hoffnungen einigermaßen in Erfül¬ 
lung gehen werden. 

Vom russischen Judentum haben wir seit dem 
Ausbruch der Revolution keinen richtigen Gruß 
empfangen. Wohl lasen wir die Berichte über die 
stattgefundenen Konferenzen, aber diese sind fast 
alle von den linksstehenden Parteien veranstaltet 
worden, von denjenigen, die durch den Sieg der 
Revolution von ihren „Sünden“ reingewhschen 
wurden und die ihnen gewährte Freiheit für ver¬ 
schiedene Zusammenkünfte auszunützen suchen: 
w'ir können aber nicht behaupten, daß die große 
Masse der jüdischen Bevölkerung auf diesen Kon¬ 
ferenzen zu Worte gekommen bezw. vertreten ist. 
Der Mittelstand, die Intelligenz, die Orthodoxie 
sind noch nicht genügend in die Öffentlichkeit ge¬ 
treten, aber gerade diese Elemente bilden die mo¬ 
numentalen Säulen des jüdisch-nationalen Gebäu¬ 
des. und wenn war vom jüdischen Volke sprechen, 
tauchen sie vor unseren Augen auf. 

Welche Umwälzungen sich bei den Juden durch 
die neue Lage in Rußland vollziehen werden, 
ist vorerst noch schwer zu übersehen. Wir kön¬ 
nen aber mit Sicherheit behaupten, daß die große 
indische Masse die erhaltene Freiheit anders auf¬ 
faßt als die linksstehenden Parteien. Für diese ist 
die Freiheit eine selbstverständliche Notwendig¬ 
keit; in ihrem inneren Bewußtsein waren sie schon 
früher frei, und ihr ganzes Leben war lediglich 
ein Kampf gegen ihre Bedrücker gewesen. Für 
die breite jüdische Bevölkerung war die russi¬ 
sche Freiheit eine angenehme Überraschung, eine 
Erlösung, eine wunderliche Erscheinung, auf die 
sie nicht vorbereitet gewiesen und an die sie sich 
erst an passen müssen. 

Auf dem allgemeinen jüdischen Kongreß werden 
nicht nur Vertreter der legalisierten Parteien, son¬ 
dern auch solche der befreiten Juden, der erlösten 
Bevölkerung teilnehmen, und dies ist sehr wichtig 
und ausschlaggebend für die Zukunft. Das Wort 
der befreiten jüdischen Masse wird auch das Wort 
eines freien Judentums sein. 

Der jüdische Kongreß in Rußland wird still und 
ernst — der ehrwürdigen jüdischen Tradition ent¬ 
sprechend — das Wort zu der jüdischen Lage, zu 
den Forderungen des Tages sprechen. Es werden 
natürlich auch äußere Forderungen gestellt wer¬ 
den. aber das Hauptprogramm wird die Behand¬ 
lung der Fragen des inneren jüdischen Lebens bil¬ 
den, der eigenen Organisierung, der eigenen Re¬ 
naissance. der inneren Wege und Ziele. Wir wis¬ 
sen noch nicht, ja, wir können sagen, daß es noch 
überhaupt fraglich ist, ob dieser Kongreß schon 
auf alle Fragen Antwort geben wird. Die Juden 
in Rußland stehen ja erst am Beginn der Gleich¬ 
berechtigung und Freiheit. Aber eines wissen wir 
schon jetzt: Die Antwort auf die große jüdische 


Frage, nicht auf die „Judenfrage“, sondern auf 
die Frage, welche die Juden an sich selbst rich¬ 
ten, diese Antwort können wir von unseren Brü¬ 
dern in Rußland erwarten. 

Die Judenfrage in Rumänien. Finnland usw. 
wird der jüdische Kongreß in Amerika behandeln 
und vielleicht auch lösen, die jüdische Frage im 
jüdischen Lager selbst muß, wenn auch teilweise, 
auf dem jüdischen Kongreß in Rußland gelöst wer¬ 
den. 

Ein nationaljüdischer Verband 
In München. 

Der Krieg hat die jüdischen Vereine Münchens 
schwer beeinträchtigt. Ein großer Teil der Leiter 
und Mitglieder der Vereine ist eingezogen, und den 
Zurückgebliebenen fällt es sehr schwer, die Ar¬ 
beit in vollem Maße weiterzuführen. Besonders 
das was uns als die wichtigste Aufgabe erscheint: 
die Pflege jüdischen Geistes und Wissens muß zur 
Zeit stark vernachlässigt werden. 

Damit nun die einzelnen Vereine ihre Kräfte zu 
gemeinsamer Arbeit vereinen können, und damit 
gleichzeitig in der jüdisch-nationalen Arbeit in 
München eine gewisse Übereinstimmung erzielt 
wird, haben die folgenden Vereine: zionist. Orts¬ 
gruppe, Jiid. Turn- u. Sport-Verein, Bne-Jehuda, 
Herzl-Verein sich zu einem Nationaljüdischen 
Verband zusammengeschlossen, der — unter vol¬ 
ler Wahrung der Tätigkeit jedes einzelnen Ver¬ 
eins — deren Mitglieder enget, miteinander ver¬ 
binden will. 

Der Verband wird an jedem zweiten Dienstag 
einen gemeinsamen Vortrags- und Diskussions¬ 
abend veranstalten, und auch die Veranstaltung 
der jüdischen Feste und einer allgemeinen rege¬ 
ren Tätigkeit wird von der Vorstandschaft des 
Verbandes, in die jeder einzelne Verein einen 
Vertreter entsandt hat, besorgt werden. Am er¬ 
sten Verbandsabend, der Dienstag, den 3. Juli in 
den Räumen des V. J. St. stattfindet, wird Herr 
Jakob Reich über: 

„Nationale Autonomie“ 
sprechen. (Gäste willkommen.) 

Für die folgenden Verbandsabende sind Vor¬ 
träge von Herrn Lazar Abramson, Dr. Elias Straus, 
Helene Hanna Cohn und anderen Mitgliedern der 
verbundenen Vereine sowie ein Marie-Abschieds¬ 
abend in Aussicht genommen. 

Es ist zu hoffen, daß der neue Verband dazu 
beitragen wird, das jüdische Geistesleben in Mün¬ 
chen zu heben. 

In den Vorstand des neuen Verbands wurden ge¬ 
wählt: Helene Hanna Cohn. 1. Vorsitzende; Jacob 
Frankel, 2. Vorsitzender: Rudolf Steinberg, Kas¬ 
senwart; Frieda Scherr, Schriftführerin; Eli Stein- 
berg, Beisitzer.__ 

B. Müllers Musikinstitut München 

Fraunhoferstr. 29 :: Telephon 24540 
Inhaber: Bruno Müller, Konzertmeister a. D. 

Schüler von: Prof. Dr. Joseph Joachim, Prof. Dr. Carl Reineoke 
Prof. Dr. Heinrich ßellermann und Hofoporndirektor Gustav Mahler 

Unterricht in afien praktischen (Klavier, 
Violine, Orgel, Cello usw.) u. theoretischen 
Fächern (Harmonie, Kompositions- und In- 
strumentationslehrc, Kontrapunkt, Fuge usw. 
einschließlich Musikwissenschaft) von den 
ers.en Anfängen an bis zur künstleri¬ 
schen Reife für Kinder und Erwachsene 
(Kinder werden vom 6. Lebensjahre an aufgenommen) 
Prüfung, Auskunft und Einschreibung kostenlos. 
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Welft-g£ch@ 

Verständigung zwischen Juden und Karäern. Es 

scheint, daß die russischen Karäer ihre Stellung 
gegenüber den Juden geändert haben. Kürzlich 
wurde eine Karäer-Konferenz in Eupatoria ge¬ 
halten, bei der man zu der Überzeugung kam, daß 
einer Verständigung mit den Juden nichts mehr 
im Wege stehe, seitdem diesen die Gleichberechti¬ 
gung gewährt worden ist und die Karäer nicht 
mehr zu fürchten brauchen, daß man die für die 
Juden geltenden Ausnahmegesetze gleichfalls auf 
die Karäer anwenden werde. Es wurde ferner be¬ 
schlossen, den karüischen Oberrabbiner, der bis¬ 
her die gesetzlichen Rechte der Sekte wahrge¬ 
nommen hat, abzusetzen, was umso bemerkens- 
werter ist, als dieser eine ausgesprochen juden- 
iemdliche Haltung einnahm. 

Der Vorstand der orientalischen und syrischen 
Gemeinde in San Francisco, Rabbi Hillei J. Ab¬ 
raham, der seinen Posten 23 Jahre lang bekleidet 
hat, ist im Alter von 75 Jahren gestorben. Der 
verstorbene war in Bagdad erzogen, war Rab¬ 
biner in Bombay und später in China und kam 
1894 nach San Francisco. 

Die jüdische Turnorganisation in Polen. Am 

24. April fand die Vierteljahreskonrerenz des Zen¬ 
tralkomitees der jüdischen Turnorganisation in 
I ölen statt. Die Sitzung wurde von den Vertre¬ 
tern aus Lodz, Czenstochau, Plock und Kalisch 
besucht. 

Nach den erstatteten Berichten hat die Turn¬ 
organisation während der kurzen Zeit ihrer 
Existenz große Fortschritte gemacht. Sieb¬ 
zehn Turnvereine haben sich ihr angeschlossen. 
In allen angegliederten Vereinen wurde die he¬ 
bräische Kommandosprache eingeführt. Es ist eine 
hebräische Turnterminologie (analog der in Palä¬ 
stina gebrauchten) zusammengestellt worden, die 
demnächst publiziert und im Buchhandel zu be¬ 
ziehen sein wird. 

Die Konferenz beschäftigte sich auch mit der 
Frage der Schaffung eines Seminars für Turn¬ 
lehrer. Es stellte sich jedoch die Unmöglichkeit 
der Einrichtung solcher Kurse in der augenblick¬ 
lichen Zeit heraus, und es wurde beschlossen, vor¬ 
läufig nur 6—8 wöchentliche Instruktionskurse ein- 
zurichten. 

Es wurden Normalstatuten für die jüdischen 
Turnvereine festgesetzt; die Herausgabe von Zir¬ 
kularen in freier Folge bis zum Erscheinen einer 
regelmäßigen Turnueitzung wurde beschlossen; 
ferner kam man überein, sich an die verschiedenen 
jüdischen Zeitungen in Polen mit der Bitte zu wen¬ 
den. eine „Turnrubrik“ einzurichten. Schließlich 
wurde noch die Einführung eines einheitlichen Ab¬ 
zeichens und einheitlicher Turnkleidung für die 
jüdischen Turner in Polen beschlossen. 



Feuilleton 

Generalmajor 
Carl von Obermayer. 

Wohl mancher wird verwundert den Kopf schüt¬ 
teln, wenn er die Überschrift liest! Sollte es je¬ 
mals einen jüdischen deutschen General gegeben 
haben? Das ist doch kaum glaublich! Und doch 
ist es so! Natürlich war dies nicht in Preußen 
oder im übrigen Deutschland der Fall. Dort gab 
es nur einmal einen aktiven jüdischen Offizier, den 
rühmlichst bekannten preußischen Major Meno 
Burg. 

Der Mann, von dem hier die Rede sein soll und 
der zu Unrecht fast ganz vergessen wurde, lebte 
und wirkte in Bayern, dem einzigen deutschen 
Lande, das seit Beginn der Freiheitskriege bis zum 
heutigen Tage ungetaufte Juden in seine aktiven 
Offizier- und Sanitätsoffizierkorps aufnahm. 

Vor 28 Jahren wurde Carl von Obermayer in 
seiner Heimat Kriegshaber bei Augsburg zu Grabe 
getragen — nach einem Leben voll innerer Be¬ 
friedigung und äußerer Anerkennung. In der alten 
blühenden bayerisch-schwäbischen Judengemeinde 
Kriegshaber kam der General im Freiheitsjahre 
1812 zur Welt. Nach einer glücklich verlebten Ju¬ 
gend ergriff er den kaufmännischen Beruf, grün¬ 
dete später ein Bankgeschäft in Augsburg und 
brachte dieses zu großer Bedeutung. Kommer¬ 
zielle Erfolge waren sein Lohn. Doch soll hier 
nicht von dem Kaufmann, sondern von dem Sol¬ 
daten Obermayer die Rede sein. 

Den Berufsoffizier im heutigen Sinne kannte 
man damals in Bayern fast nicht. Jeder Soldat 
und jeder Offizier der Armee hatte noch einen 
Zivilberuf — Obermayer war Bankier! 

Er diente als Soldat von der Pike auf, machte ver¬ 
schiedene Feldzüge mit. erwies sich als tüchtig 
und stieg zuerst langsam und dann schneller die 
militärische Stufenleiter empor. 1860 wurde er 
zum kgl. bayer. Obersten der Landwehr und Re¬ 
gimentskommandeur befördert. 1862 endlich 
wurde er Kommandeur der ganzen Augsburger 
Garnison, was er bis zu seiner Pensionierung im 
Jahre 1870 als letzter Landwehrkommandeur von 
Augsburg auch blieb. Den unglücklichen Feldzug 
von 1866 machte er als Oberst im Gencralstab des 
Feldmarschalls Prinzen Karl von Bayern mit. Zahl¬ 
reiche Orden schmückten seine Brust. Auch in 
den Adelsstand wurde er erhoben und nach seiner 
Verabschiedung verlieh im König Ludwig II. den 
Charakter eines kgl. bayer. Generalmajors. Kurz 
darauf ließ er sich mit seiner Familie in Wien nie¬ 
der, woselbst er auch starb. Mit einer Augsbur¬ 
gerin glücklich verheiratet, führte er ein religiös¬ 
jüdisches Familienleben. Seine drei Töchter ehe¬ 
lichten drei Juden, die eine den österreichischen 
Generalkonsul in Konstantinopel Stefan v. Kwas- 
sai, die andere den jüdischen Grafen Hierschel- 
Minerbi in Rom, der seinen Grafenstand dem 
Papste Pius IX. verdankte, und die dritte den Ba¬ 
ron Dreyfuß in Paris. 

Carl v. Obermayer erfreute sich in Augsburg 
wie auch in Wien großer Beliebtheit. In seinem 
gastfreien Haus gingen Künstler und Gelehrte ein 
und aus, und gar mancher, der später einen Na¬ 
men erwarb, verdankte dies dem jüdischen Mä¬ 
zen. Bei seiner großartigen, nach allen Seiten hin 
wirkenden Wohltätigkeit wußte er seine Gaben 
mit einem Zartsinn zu spenden, die diese für die 
Betroffenen doppelt wertvoll machten. 
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Am 13. Januar 1889 verschied er nach längerer 
Krankheit in seinem Wiener Palais. Auf seinen 
Wunsch wurde er in seine Heimat Kriegshaber 
überführt und auf dem alten, idyllischen Juden- 
fricdhof dortselbst durch den Augsburger Rab¬ 
biner Dr. Groß beerdigt. 

Er war ein guter Mensch, ein aufrechter Jude, 
auf den wir stolz sein können und dessen Anden¬ 
ken wir nie vergessen sollten. Ludw. La... 


Hus der Welt des Chassidim. 

Von Chaim Bloch, Delatyn. 

Das Kind im Brunnen. 

Rabbi Meier von Przemyslany saß einmal am 
Sabbath bei der Mittagtafel. Da begann er zu 
roden: „Wann .wird endlich Nacht werden, damit 
Meier reisen kann?“ So sprach er an diesem 
Sabbath unzählige Male, und niemand wagte ihn 
um Aufklärung zu bitten Als es schon zu däm¬ 
mern begann, befahl er rasch, seinen Wagen zur 
Fahrt bereitzustellen, nahm einige Chassidim mit 
sich und fuhr fort, ohne jemandem sein Reiseziel 
zu nennen. Die Mitreisenden schliefen ein und er¬ 
wachten erst als der Wagen vor einem Ziehbrun¬ 
nen hielt. Sie sahen sich zu ihrem Erstaunen 
nicht weniger als fünfzig Meilen von Przemys¬ 
lany entfernt. Rabbi Meier begab sich eilends 
zum Brunnen, ließ den Schöpfeimer hinunter und 
zog ein Kind heraus, das schon bewußtlos war. 
per Rabbi begann das Kind zu wärmen bis es 
Lebenszeichen von sich gab. Dann sprach er zu 
seinen Leuten: „Hat Meier nicht den Sabbath ent¬ 
leihen dürfen, um ein Menschenleben zu retten? 
Hätte Meier noch cinijcc Sekunden gezögert, so 
wäre das Kind tot gewesen. Nun aber hat Meier 
ein Kmd vom Tode gerettet." Wie das Kind in 
den Brunnen gelangt war. blieb ein Geheimnis 


Ein Büßender. 

In der Bukowinaer Stadt Suczawa war ein sehr 
reicher Mann, namens Nathan Simon, der in den 
Kreisen der Aufgeklärten viel galt, einen ausge¬ 
dehnten Handel nach Rumänien betrieb und auch 
eine Niederlassung in üalatz hatte. Er lebte gut 
und behaglich und doch war er unglücklich, weil 
ihm Kindersegen versagt war. Als er einmal nach 
Galatz reiste, fuhr seine Gattin nach Przemys- 
lany zu Rabbi Meier, damit er für sie Kinder vom 
Himmel erflehe. Da frug sie der Rabbi: „Warum 
kommt nicht dein Mann zu mir?“ Und die Frau 
sagte der Wahrheit gemäß, ihr Mann gehöre den 
Kreisen der Aufgeklärten an und habe zu den Za- 
dikim kein Vertrauen. Darauf befahl der Rabbi: 
„Fahre nach Hause, und wenn dein Mann von Ga- 
latz zurückkehrt, so sage ihm in meinem Namen, 
er solle gleich nach Przemyslany abreisen. Als 
Zeichen sage ich ihm, ich wisse genau, was er am 
age vor seiner Abreise von dort im Gasthause 
getan habe. Und der Rabbi sagte ihr auch, was 
er dort getan hatte. 

Die Frau reiste nach Hause, und als ihr Mann 
nach ein igen Tagen eintraf, sagte sie zu ihm: 

^EMEaMiBai 


„Was wird aus, uns werden, da wir keine Nach¬ 
kommen haben? Folge meinem Rat und reise 
nach Przeinyslanly zu Rabbi Meier, er wird für 
uns zum Herrn beten, und wir werden mit Gottes 
Hilfe Kinder haben.“ Als Nathan Simon die Worte 
seiner Frau hörte, begann er zu spotten und vom 
Rabbi mit Hohn zu sprechen. Da sagte seine 
Frau: „Wisse, daß ich vorher bei ihm war und 
er sagte, daß du zu ihm kommen sollest; er sagte 
mir auch als Zeichen für dich, daß du am Tag vor 
deiner Abreise von Galatz im Gasthaus das und 
das getan hast. Als Nathan Simon dies hörte, er¬ 
schrak er sehr: er begann nachzudenken, wie er 
die Reise nach Przemyslany verheimlichen könne, 
denn er schämte sich, seinen Freunden einzuge¬ 
stehen, daß er zu den Chassidim gegangen sei. 
Er sagte daher, er fahre nach Lemberg. 

Als er bei Rabbi Meier in Przemyslany er¬ 
schien, begrüßte dieser ihn wie gewöhnlich und 
frug ihn: „Von wo bist du?“ Nathan Simon er¬ 
widerte: „Von Suczawa“. Der Rabbi frug wei¬ 
ter: „Und was führte dich hierher?“ Er antwor¬ 
tete: „Ich bin zum Rabbi gekommen.“ Da lachte 
der Rabbi und sagte: „Du sagtest zu Hause, du 
fährst nach Lemberg? Daher fahre zurück und 
miete einen Wagen nach Przemyslany und sage 
deinen Genossen, du reisest zu Rabbi Meier.“ 
Nathan Simon blieb kein anderer Ausweg als so 
zu tun. Als er nochmals beim Rabbi erschien, 
segnete ihn dieser und sagte ihm voraus, er werde 
ein Kind bekommen, was auch innerhalb eines 
Jahres geschah. Nathan Simon gehörte nun zu 
den eifrigsten Chassidim von Przemyslany und 
ward zu den „Gardisten“ gerechnet. 


„ein juci, ein Jud.“ 

Einst sagte Rabbi Meier von Przemyslany zu 
seinem Anhänger Nathan Simon von Suczawa; 
„Nathan Simon, wisse, es wird kommen ein Jud. 
ein Jud, dem sollst du eine Gefälligkeit erweisen 
so wird er sich dir nach seinem Tode gefällig er¬ 
weisen. Nach einiger Zeit mußte Rabbi Israel 
von Rishin aus Rußland flüchten, da gegen ihn die 
Anklage erhoben wurde, er gebe sich für den Kö¬ 
nig der Juden aus. Unter großen Gefahren entrann 
er den vielen Regierungshäschern und kam bis 
zur österreichischen Grenze. Als dies Nathan Si¬ 
mon erfuhr, begab er sich gleich nach der nahe- 
gelcgenen Grenze und trug den Rishiner auf seinen 
Schultern über die Eisdecke desi Pruthfiusses. 
Da versprach ihm der Rabbi, er solle des Para¬ 
dieses teilhaftig werden. 


^Wes-ems-fEsttc 

pÄrT des , Jüdischen Nationalfonds 
I essach 5677 Koroncsyk 5.63, J. Feuchtwangei 
r^ 4 T’i- . Feuchtwanger 6.89, Lola Freylich 1 44 
Goldfarb 2.36, Diamand —.61. Blau —.80. N. Sturm 
3. , Deutsch 1.19, Hohenberger 4.—, Mvsliborskv 
3.—, Altmann —.99, Schindel 2.20. Schorr 4.60 
Fleischer 4.60, Kassriels 2.20, Weiß 3.45 Lew 
2.78, Jam 1.68, Seligsohn 1.15. Horn 1 — Wij- 


rßEVA f A Bankgeschäft 

ra M 1 M “ nchen » Residenxstraß© 3 

Prlnrli«,.^« „II "T™ —. TT"™ 1 (Eingang Hofgraben) Tel. 27946 

Erledigung aller ins Bankfach einschlägigen Geschäfte 
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schinski 5.25, J. Blum 5.18. Stark 5.10, N. Blum 
l.M, Scherz 3.65. M. Blum 1.50, Ambrunn 1.59, 
Levinger 2.30, Sternfeld 6.74, Frankel 2.92, Fcucht- 
wanger 7.444, Ascher 3.—, Zimmer 2.—, Königs¬ 
berger —.35, Levite 8.71, Mysliborski 10.05, 
Herzl-Verein — .95, Mahler 2. — , Tennenbaum 2. — , 
Moses 2.43, Natan 1.34, Schuster 1.08, Weil 24.—, 
Grünbaum 2.—, Bram 1.07, Saslavsky 6.25, Schlier 
1.15, Gidalewitsch —.65, Bensinger 6.01, Kohn 
2.67, Wilschinski 1.S5, Schcrr 2.96, Kohn 4.49, Po- 
ineranz 3. — , Harburger 5.41, Honig 2. — , Kaufmann 
1.59, Strauß 5.42, Botic 1.52, Minikes 1.66, Orli- 
ansky 1.61, Lauer 2.63, Engelhard 2.—, Schachno 
4.99, Naß 1.58, Bucharster 1.343, Bohrer 1.80, 
Schindler 1.20, Urwand 1.49, Sundheimer 1.81, 
Hecht, 3.—, Kluger 3.03, Fett —.88, Pilpel 1.85, 
Rosenberg — .95, Monheit 1.67 Mk. geleert durch 
Elisabeth Mahler. Saposchnik 1, — , Goldscheider 
1.73, Schwarz 7.—, Wetzlar 1.63, Hulisch 1.25, 
Schmickler 9.—, Eisen 1.29, Kalmus 2.—, Aß 
1. — Mk. geleert durch Riwa Kalmus. Landau 
5.08, Goldberg 1.27, Sarsky L—, Postovskv 2.58, 
Peissakowitsch 1.50 Mk. geleert durch Fräulein 
Fleischer. Gesamtsumme Mk. 277.02. 


auch ausserhalb Kür.chena 


ffn dl?ser Abteilung finden 
Voranzeigen der Vereine 
kostenlose Aufnahme.) 


Nationaliüdischer Verband. Dienstag, den 3. Juli 
pünktlich 8.30 Uhr spricht in den Räumen des 
V. J. St. Herr Jakob Reich über: „Nationale 
Autonomi e“. Gäste willkommen. 


Jüdischer Wander-Bund „Blau-Weiß“ 1. Juli: 
Treffahrt im Heim. 1. Zug: Starnberger Bahnhof 
7.30. Kosten 85 Pfg. 2. Zug: Starnberger Bahn¬ 
hof 7.30. Kosten 80 Pfg. 3. Zug: Hauptbahnhof 2.00. 
Kosten 1 Mk. 4. Zug: Starnberger Bahnhof 7.30. 
Kosten 90 Pfg. 1. und 3. Gruppe: Starnberger 
Bahnhof 7.30. Kosten 1.10. 2. Gruppe: Starnberger 
Bahnhof 8.15. Kosten —.90 Pfg. 4. Gruppe: Starn¬ 
berger Bahnhof 7.30. Kosten 95 Pfg. 




fjftih tiö Di eitler. tJC/ür/cmni 

Iktr.e Jtänn N(i,Wuu D.xyibiurvn 
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Possarlstr. 
Nr. 14! I 


München 


Telephon 

40757 






Israel. Tiicliterpmloiiat ! 

Fran Apotheker Rothschild Ww. 


0 

CO 



GALERIE. 

.LUITPOLD 



Familien- 

Anzeigen 

besonders 


Vcriobungs- u. 
Verm ah lung s- 

Hn zeigen ß 
Festschriften 


in feiner Ausführung, billig 

Suchdruckerei ß. Helfen 
München Herzog-Maxstr . 4 



Ohne Seifenmarken! BST Stück-Waschmittel 

SCHNEEWEISS 

Kriegsamtlich genehmigt. 

Gleicht in Größe, Form und ^arbe weißer Kernseife und wird 
auch so angew-ndet. Vorzüglich für farbige und besonders 
ür w^eße Wäsuhe geeignet. In weißen Stücken von 
ca. 250 g 50 Stück 11.- Mk. 100 Stück 20.- Mk. mit 
Verpackung. Mustersendung nicht unter 30 Stück. Versand 
nach auswärts nur gegen Nachnahme. 

Ständige Nachbestellungen und Anerkennungen. 
Alleiniger Fabrikant: 

SeloiäürlK Hiiigier, Milacfieiijerrosire 



Dreck und Vertan B. Hdtar. Bacbdrackerrl, Möiichen, He.rzoi Maxetr. e. 
VerMtwartllckflrdleRedaVtl** : Helene Hanna Cohn, München, Von der Tannstr. 22; für den ÄRzeignetellt H. W.StÖkr, MEtckt? 























































